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			Über die Autorin

			Tinte, Wörter, endlose Welten. 

			Wenn Solia Carmen schreibt, vergisst sie oft nicht nur die Zeit, sondern auch alles um sich herum – sehr zum Leidwesen ihrer Lehrer, denn ihre ersten Romane schrieb sie im Unterricht. 

			Solia wurde 2003 in Baden-Württemberg geboren und einige Jahre in Österreich zu Hause unterrichtet. Nun lebt sie ihre Liebe zur Literatur aus, indem sie in Leipzig Germanistik studiert – und dabei nicht aufhört zu schreiben..
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			Die Anzahl der Menschen, denen ich gerne ein Buch widmen würde, ist zu groß, als dass ich es jemals wirklich tun könnte. Daher ist diese Geschichte für alle, die ihren Namen hier gerne lesen würden.
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			Kapitel 1

			Alles um mich her war grau. Ein Wolkendunst verdeckte den fernen Himmel. Das vertrocknete Gras, die wenigen Bäume und sogar unsere Kleidung wurden von einer fingerdicken Sandschicht bedeckt. Schmutz und Staub waren allgegenwärtig. Sie klebten uns unter den Fingernägeln und in den Haaren und immer wieder wehte der Wind uns neue Sandkörner ins Gesicht. Wir aus der Oase Hoffnung hatten uns angewöhnt, ständig mit zusammengekniffenen Augen umherzulaufen. Vielleicht sahen wir den Zeppelin deshalb erst, als es schon beinahe zu spät war.

			Wir trainierten gerade unseren Fechtkampf, wie jeden zweiten Vormittag. Der Griff der Klinge brannte in meiner Handfläche, ich konnte die Blasen und Schwielen schon jetzt pulsieren spüren. Viel lieber hätte ich Messerwerfen geübt, darin war ich weit besser. Aber natürlich ging es nicht um das, was ich wollte.

			»Du musst dich konzentrieren, Evie!«, rief Jay mir zu. Er war ungefähr zwei Köpfe größer als ich und mir schon an guten Tagen meilenweit überlegen. Heute war kein guter Tag.

			»Mache ich doch!«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. Mit angehaltenem Atem stürzte ich vor und hieb die Klinge blindlings nach vorn.

			Jay sprang elegant zur Seite und senkte gleichzeitig seinen eigenen Degen. Mit einer einzigen, winzigen Bewegung aus dem Handgelenk schaffte er es, mir die Waffe zu entreißen. 

			Ich taumelte von dem Schwung mitgerissen nach vorn und fand nur mühsam das Gleichgewicht wieder. Keuchend wandte ich mich um.

			»Du bist nicht bei der Sache.« Jay hob meinen Degen auf, ohne das geringste Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen.

			Ich dehnte meinen verspannten rechten Arm und sah mich um. Der gesamte Platz war von kämpfenden Rebellen erfüllt, die mal mehr und mal weniger nach den Regeln der Fechtkunst aufeinander einschlugen. 

			Nur langsam kam ich wieder zu Atem. »Tut mir leid. Ich versuche es ja.«

			Jay runzelte die Stirn. »Vielleicht versuchst du es nicht genug. Gerade du kannst es dir nicht leisten, so schlecht zu fechten. Nicht, wenn du demnächst wirklich in die Gläserne Stadt fährst.«

			Ich schluckte in dem erfolglosen Versuch, den Geschmack des Staubes aus meinem Mund zu vertreiben. Schon die Erwähnung der Gläsernen Stadt verursachte eine Gänsehaut auf meinen Armen. 

			Bereits seit Längerem ging das Gerücht herum, dass unser Rebellenanführer Draca mich ausgewählt hatte, in dieser Stadt der Verfluchten als Spionin zu arbeiten. Ganz sicher wusste ich es nicht. Draca erzählte uns immer erst dann von seinen Plänen, wenn es wirklich so weit war. Zu groß war die Gefahr, dass jemand von den Verfluchten aufgegriffen und zum Reden gebracht wurde. Doch auch ich hatte gemerkt, dass er meine Ausbildung in letzter Zeit um ein Vielfaches beschleunigt hatte.

			Ich wollte nicht in die Stadt der Verfluchten. Mir wurde schon übel, wenn ich nur daran dachte. Aber falls Draca es anordnen würde, musste ich mich fügen. Ich war nur eine Soldatin, das wusste ich. Doch dieses Wissen änderte nichts an der Furcht, die beinahe mein Inneres verbrannte.

			Doch ich weigerte mich, die Hoffnung aufzugeben. Bislang hatte Draca nichts Endgültiges bekanntgegeben.

			Ich holte tief Luft und griff wieder nach meinem Degen, den Jay noch immer in der Hand hielt. 

			»Also, dann –«, begann ich, als ein Schrei den gleichmäßigen Lärm der Fechtenden durchschnitt: »Seht mal, dort oben! In der Luft!«

			Ich sah nicht, wer genau da schrie, aber seine Stimme klang so panisch, dass alle gleichzeitig in ihren Übungen innehielten.

			Mit zusammengekniffenen Augen suchte ich den grauen Himmel ab und versuchte, etwas Außergewöhnliches zu sehen. Ich entdeckte den Zeppelin im selben Moment wie Jay neben mir, der zischend Luft holte.

			In einem namenlosen Moment des Schreckens starrten wir alle den winzigen Punkt an, der sich langsam aus der Gräue des Himmels schälte.

			»Die Garde des Königs!«, kreischte eine Frau und zerriss damit die Stille zu Hunderten Wortfetzen, als alle durcheinanderriefen. Eine Patrouille der Garde! Das hatte es hier noch nie gegeben. Natürlich nicht. Die Wahrscheinlichkeit, so etwas zu überleben, war nicht sonderlich hoch.

			Um mich begannen alle durcheinanderzulaufen, doch ich konnte mich nicht rühren. Wie gebannt starrte ich den Zeppelin an, der vor dem grauen Himmel immer deutlicher zu erkennen wurde.

			Das Schiff, in dem die Verfluchten sitzen mussten, hing mit mehreren Seilen an einem ovalen, rundlichen Ballon. Sein Stoff war zweifarbig, silbern und rot. Die Farben des Königs. Wie Blutstropfen stachen die roten Bahnen aus dem Grau heraus.

			»Los!« Jay riss mich aus meiner Starre. Unsanft schlug er gegen meinen Arm. »Du weißt, was du zu tun hast. Beeil dich.« Ohne mir noch einen weiteren Blick zuzuwerfen, drehte Jay sich um und verschwand zwischen den anderen.

			Ich schüttelte mich, um klare Gedanken fassen zu können. Ja, ich wusste, was zu tun war. Wir hatten diesen Fall nur allzu oft durchgesprochen. Jeder hatte seine Aufgabe, die dazu beitrug, dass wir alle innerhalb kürzester Zeit von hier verschwanden.

			Um mich herum hatte sich der gerade noch geordnete Übungsplatz in ein riesiges Chaos verwandelt. Alle stürzten durcheinander, stolperten über Waffen oder rempelten sich gegenseitig an.

			Zögernd machte ich ein paar Schritte in Richtung des Haupthauses. Ich musste mich mit Draca und einigen anderen in dem sichersten aller Keller einschließen. Sie durften mich nicht kriegen, ich wusste von dem Buch. Dem Buch, das meine Eltern entdeckt hatten. Die Verfluchten durften nicht erfahren, dass wir Rebellen davon gehört hatten.

			Ich reichte meinen Degen einem der Jungen, die alle Waffen einsammeln und verstecken sollten. Er war einer meiner besten Freunde, Joe. Flüchtig lächelte er mir zu, sein hellblondes Haar war vom Schweiß verklebt.

			Irgendwo begann ein Glockenläuten, das die Gefahr all jenen verkündete, die gerade nicht beim Training waren. Eine zweite, hellere Glocke stimmte mit ein. Das Geräusch hallte durch die gesamte Oase und fuhr mir durch den Körper.

			Ich sah zum Hauptgebäude, dessen graue Fassade bereits bröckelte. Draca erwartete, dass ich dort sofort auftauchte.

			Aber ich konnte es nicht. Nicht, nachdem Amy nicht beim Training gewesen war.

			Meine Zwillingsschwester hasste Regeln, aber noch mehr hasste sie die Verfluchten. Ich konnte nicht ohne sie in den Keller gehen. Vielleicht hatte sie nicht mitbekommen, dass gerade Alarmstufe rot-silber ausgebrochen war. Vielleicht hörte sie die Glocken nicht.

			Ich drehte mich um und lief in die entgegengesetzte Richtung. Damit fügte ich mich perfekt in das allgemeine Gedrängel ein. Aber der Platz leerte sich bereits spürbar. Gleich würde niemand mehr hier sein. Ich musste Amy finden, und zwar schnell.

			Rennend durchquerte ich die Oase. Bald hatte ich das letzte Haus erreicht. Die Steppe breitete sich nun wie ein riesiges, dreckiges Tuch vor mir aus. Manchmal lief Amy den ganzen Tag durch die kahle Landschaft mit ihren trockenen Böden und verdorrten Büschen. Aber wo war sie jetzt? Soweit ich sehen konnte, war dort nur das ausgestorbene Gelände. Nur der Tod, den wir den Verfluchten verdankten.

			Ein eisiger Windstoß traf mich, und ich fröstelte. Dann sah ich wieder in den Himmel. Vor Furcht richteten sich meine Nackenhaare auf. Der Zeppelin war erschreckend schnell nähergekommen. Ich konnte jetzt auch die große schwarze Krone sehen, die auf die Seite des Ballons gemalt war.

			Zischend atmete ich ein. Vielleicht galt die Patrouille gar nicht uns, sondern jemandem in unserer Nähe. Etwa zwanzig Meilen westlich lag eine kleinere Oase und noch eine weiter südlich.

			Andererseits hatten wir hier schon erstaunlich lange in Frieden gelebt. Die Verfluchten hatten bereits so viele andere Rebellenoasen dem Erdboden gleichgemacht. Und das waren alles mehr oder weniger unwichtige Oasen gewesen. Diese hier war der Hauptsitz der Rebellion. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Verfluchten uns hier aufspüren würden.

			Sie selbst nannten sich die Begabten. Für uns hießen sie die Verfluchten. Denn das waren sie: ein Fluch. Dabei unterschieden sie sich tagsüber rein äußerlich überhaupt nicht von uns normalen Menschen. Nur nachts, wenn die Sonne hinter dem Horizont versunken war, zeigte sich die Wahrheit. Dann begannen ihre Augen wie die Sterne selbst zu leuchten. Ihre verfluchten Kräfte hatten sie jedoch auch am Tag.

			Verzweifelt drehte ich mich um und lief zurück.

			»Amy!«, brüllte ich, doch mein Ruf wurde mit dem Sand im Wind davongetragen.

			Die Glocken verstummten nun bereits wieder. Nur noch eine Handvoll Menschen war auf dem Platz zurückgeblieben. Eine der Köchinnen schloss gerade den letzten Fensterladen des Nebengebäudes gegenüber vom Haupthaus. Sie sah mich misstrauisch an, dann verschwand sie ins Innere des Gebäudes.

			Ich beschleunigte meinen Lauf. Flüchtig warf ich einen Blick zu den wenigen Bäumen, die uns erhalten geblieben waren. Schon im Sommer hatten sie kein dichtes Laub, doch nun war selbst davon nichts mehr übriggeblieben. Keinesfalls konnte ein Mädchen wie Amy sich zwischen den Zweigen verstecken, ganz gleich, wie ausgehungert wir alle waren.

			Und wenn sie längst mit Draca und den anderen im Keller war? Wenn Amy wie so oft schon wieder schlauer war als ich?

			Ich erreichte den gegenüberliegenden Rand der Oase und spähte mit schmalen Augen in die Weite hinaus. Nur Dürre, soweit ich sehen konnte.

			Irgendwo in der Ferne trug der Wind Sand durch die Luft. Vertrocknete Bäume ragten wie knöcherne Finger in die Höhe. Und darüber der Himmel, grau wie Asche und Staub.

			Ich drehte mich zum Zeppelin um, der schon wieder ein Stück nähergekommen war. Jetzt konnte ich sogar eine dunkle Gestalt ausmachen, die vorn im Bug des Schiffes stand. Aber wenn ich sie sehen konnte, konnte diese Person andersherum auch mich erkennen. Und dann war ich ihr jetzt schon ausgeliefert.

			Mir wurde übel und ich duckte mich in den Schatten des nächsten Hauses.

			»Amy!«, brüllte ich noch einmal und meine Stimme krächzte.

			Der große Platz war nun vollkommen leer. Bald würden die Verfluchten landen. Und wenn sie mich einmal hatten, war nicht nur ich so gut wie tot, sondern die ganze Rebellion in Gefahr.

			Ich drehte mich einmal um mich selbst, dann sah ich wieder in den Himmel. An Bord des Zeppelins konnte ich nun bereits die Umrisse einer zweiten Person ausmachen. Wie viele Verfluchte waren dort oben?

			Ich wich an die angegraute Hauswand zurück und atmete schnell, mehr vor Wut und Angst als vom Laufen.

			Wo war Amy? Und was nur dachte ich mir dabei, nicht sofort Dracas Anweisungen zu befolgen?

			Der Zeppelin hielt geradewegs auf unsere Oase zu. Es schien immer unwahrscheinlicher, dass die Verfluchten ein anderes Ziel als uns hatten. Irgendwann hatte das kommen müssen – kaum irgendwo lebten so viele Rebellen wie hier. Wir wurden hier ausgebildet und für die wichtigsten Aufgaben ausgewählt. Meistens war auch Draca selbst bei uns. Aber natürlich hatte ich trotzdem gehofft, dass es nicht so bald sein würde.

			Leicht geduckt und stets im Schutz der Hausmauern lief ich zurück in die Mitte der Siedlung, zum Haupthaus.

			Ich konnte nicht länger warten. Nicht, wenn ich nicht einmal wusste, ob Amy wirklich hier draußen war.

			Meine Schuhe trommelten laut auf die trockene Erde. Bis auf das ständige Brausen war es geradezu unheimlich still in der Oase. Innerhalb von wenigen Augenblicken waren die Rebellen von der Bildfläche verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Das war keine panische Flucht, sondern das Ergebnis einer eingehenden und ausgeklügelten Planung. Solange die Verfluchten uns nicht sahen, waren wir vor ihnen sicher.

			Mein Herz klopfte rasend schnell. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Nun in den Keller zu gehen und zu erfahren, dass Amy nicht dort war, oder hier draußen zu bleiben und von den Verfluchten erwischt zu werden.

			Ich hatte das Haupthaus mit dem sicheren Keller fast erreicht, als der Wind das Bellen eines Hundes zu mir hinüberwehte. Augenblicklich versteifte ich mich. Natürlich. Wenn Amy noch irgendwo hier draußen war, dann bei den Hunden.

			Obwohl ich mir der Gefahr bewusst war, zögerte ich nun keinen Augenblick. 

			Meine Stiefel wirbelten Sand auf, als ich auf dem Absatz die Richtung änderte. Der Hundezwinger befand sich am südlichen Ende der Oase, ich lief also vom Zeppelin weg. 

			Das Gefühl der Verfluchten hinter mir biss sich in meinen Nacken. Ich hasste es, sie hinter mir zu wissen. Es fühlte sich an, als könnten sie jederzeit mit ihren Blicken brennende Pfeile auf mich abfeuern. Obwohl es natürlich nichts nützte, zog ich den Kopf ein.

			Unsere Oase war klein, doch in diesem Moment kam sie mir riesig vor. Wie viel Zeit hatte ich noch? Sechzig Schläge von Joes Pendeluhr, bis sie mich spätestens sahen? Vielleicht nur dreißig, wenn ihre Aufmerksamkeit bereits auf die Oase gerichtet war.

			Ich bog um eine zur Hälfte zerfallenen Mauer, die der letzte Überrest einer Ruine war. An deren Rückseite hatte Amy mit Joes Hilfe einen alten Schuppen zu einem Hundezwinger umgebaut. Sie liebte Tiere. Neben den Hunden kümmerte sie sich noch um zwei streunende Katzen und eine Handvoll grauer Tauben, die täglich mehr zu werden schienen.

			Immerhin war ich jetzt nicht mehr im Blickfeld des Zeppelins.

			Stolpernd kam ich zum Stehen. »Amy!«

			Ich brauchte einen Moment, um meine Schwester zu sehen. Die braunen Haare fielen ihr ins Gesicht, sie sah nicht auf. Amy hockte vor der Tür des Zwingers und streichelte das buschige Fell einer grauen Hündin.

			»Amy«, zischte ich und trat näher. Die Wut schnürte mir die Kehle zu. »Was glaubst du eigentlich, was du hier tust? Dracas Anweisungen waren eindeutig. Komm jetzt, schnell!«

			Wie viel Zeit hatten wir noch? Zu wenig.

			Amy seufzte. »Du weißt, dass ich diese Übungen hasse. Und ich hasse den Keller.«

			 »Übung?« Ich holte so tief Luft, dass mir schwindelig wurde. »Amy, das ist keine Übung. Die Verfluchten sind gleich da!« 

			Sie sprang auf und wandte mir ihr Gesicht zu. Nun konnte ich die lange gezackte Narbe sehen, die quer darüber verlief. Sie zerteilte Amys Antlitz in zwei gleichermaßen entsetzte Hälften. »Sie kommen her? Jetzt?«

			»Ja.« Ich stolperte auf sie zu und packte ihren Arm. Die Hündin im Zwinger knurrte. Einer der Hunde weiter hinten erhob sich und starrte mich durch intensive gelbe Augen an.

			Amy folgte meinem Blick. »Aber … Wirklich? Das kann nicht sein!« Sie wich einen Schritt zurück, dann flatterte ihr Blick zur Seite. »Und was ist mit den Hunden?«, fragte sie leiser. 

			Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, doch ich beherrschte mich. »Sie tun den Hunden nichts«, sagte ich und hoffte, dass das stimmte. »Aber uns, wenn sie uns finden. Amy!«

			Konnten wir es überhaupt noch schaffen? Ich sah den Zeppelin nicht, er war von der Mauer verdeckt.

			»Gut. Schnell!«, sagte Amy. Vor Erleichterung traten mir Tränen in die Augen, die vom schneidenden Wind sofort wieder getrocknet wurden.

			Gemeinsam sprinteten wir um die Mauer. Mit den Händen klammerten wir uns aneinander fest.

			Der Zeppelin war direkt über uns.

			Amy reagierte schneller als ich und blieb schlitternd stehen. 

			Der Schreck ließ mich einen Herzschlag lang erstarren, während wir beide den riesigen Zeppelin anstarrten, der glänzend über der Oase schwebte, fünf bis sechs Mannslängen über unseren Köpfen.

			Gleichzeitig wirbelten wir herum und hechteten zurück hinter die Mauer.

			Wie war er so rasch nähergekommen? Er musste weit schneller fliegen, als es aus der Ferne den Anschein hatte. Ich war nicht lange hier beim Zwinger gewesen, höchstens zwanzig Pendelschläge. Dennoch war es viel zu lang. Niemals würden wir es noch zu einem der Häuser schaffen, ohne gesehen zu werden.

			»Was sollen wir jetzt tun?« Meine Stimme war nicht mehr als ein Wispern, aber Amy hörte es trotzdem. Ihre Augen flackerten und sie war plötzlich so blass wie nie.

			»Wir müssen uns verstecken!«, zischte meine Zwillingsschwester.

			Ich drehte den Kopf und blickte auf die endlose Steppe hinaus. »Und wo? Hinter einer Distel?«

			Die Worte kamen schärfer als beabsichtigt heraus, aber Amy nahm das gar nicht wahr. Diesmal griff sie nach meinem Arm und zog mich zurück zum Zwinger. Die Hunde knurrten.

			Über mir konnte ich nun schwach das Dröhnen der Dampfmaschine hören, welches der Wind bisher vor uns verborgen hatte.

			Ich holte tief Luft und folgte Amy, weil es vermutlich die einzige Möglichkeit war. Aber dann überraschte meine Schwester mich: Statt sich zwischen den Hunden zu verstecken, kletterte sie am Gitter des Zwingers nach oben.

			»Komm, hierher!«, zischte sie.

			Während ich ihr noch hinterhereilte, verschwand sie vollständig unter dem Vordach des Zwingers und war plötzlich gar nicht mehr zu sehen. Geduckt folgte ich ihr und legte den Kopf in den Nacken.

			Erst, als sie genau über mir war, konnte ich Amy sehen. Sie hatte sich der Länge nach unter dem schmalen Vordach festgekrallt, unsichtbar gegen alle Seiten.

			Hastig folgte ich ihr und kletterte unter die andere Hälfte des Dachvorsprungs. Eine dünne Eisenstrebe, die parallel zur Stallwand verlief und diese befestigte, gab mir genug Halt, um mich darauf abzustützen.

			»Hier versteckst du dich während des Trainings also immer«, flüsterte ich und versuchte, eine angenehmere Position zu finden.

			Das Lärmen der Maschine wurde lauter.

			Amy grinste schwach, die Narbe hob sich düster von ihrem blassen Gesicht ab. Sie hob zu einer Antwort an, doch in diesem Moment wurde das Dröhnen noch lauter. Dann war direkt vor unserem Versteck ein dumpfes Geräusch zu hören.

			Der Zeppelin war gelandet.

			Ich presste die Stirn gegen das Metall vor mir. Wie viel Pech konnten wir eigentlich haben, dass die Verfluchten genau hier landen mussten?

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich. Amy nickte knapp.

			Wir lauschten dem Dröhnen der Maschine und den hastigen Schritten, als das Luftschiff am Boden verankert wurde. Dann erstarb das Maschinengeräusch.

			Wie viele Verfluchte waren es? Ich hatte keine Ahnung.

			Der Wind trug eine Stimme zu uns, rau und tief. »Also gut. Wir haben euch gesehen und wissen, dass ihr hier seid. Kommt lieber freiwillig heraus! Vielleicht sind wir dann ja gnädig.«

			Also war es doch kein Pech, dass sie direkt hier gelandet waren. Sie hatten uns bereits entdeckt.

			Ich riss die Augen auf und der Mann lachte kurz. Das Geräusch verursachte mir Gänsehaut. Er setzte seinen Worten hinzu: »Vielleicht aber auch nicht.«

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

			Mir wurde eiskalt und Amy noch eine Spur blasser. Die gelösten Strähnen ihres Haares fielen ihr in die aufgerissenen Augen.

			Einige Herzschläge lang war es still, nur der Wind brauste um den Zwinger.

			Dann sprach eine zweite Stimme, die heller und beinahe weich klang. »Bist du dir sicher, dass du jemanden gesehen hast?«

			»Ja.« Die erste Stimme ähnelte nun dem Knurren der Hunde im Zwinger. »Und wenn du aufgepasst hättest, wären die beiden schon unter unserer Kontrolle. Dann stünden wir jetzt nicht mehr hier.«

			Der zweite Mann lachte leise. »Nur kein Neid auf meine Fähigkeiten, Marcus.«

			»Neid auf die Fähigkeiten eines Begabten? Davon träumst du.« Die Stimme des Mannes – Marcus – klang schroff, geradezu aggressiv. Wenn ich die Worte der beiden richtig verstand, war er kein Verfluchter. Weshalb sein Tonfall höchst ungewöhnlich war. Niemand sprach so mit einem Verfluchten. Also war dieser Marcus entweder lebensmüde oder sich seiner Stellung sehr sicher – vermutlich Letzteres, denn der Verfluchte wies ihn nicht einmal zurecht.

			Stattdessen kamen die Schritte näher. Ich schloss die Augen. Meine Lage wurde mit jedem Herzschlag unbequemer. Das raue Metall rieb an meiner ohnehin schon lädierten Haut und ließ meine Finger pochen.

			Die ganze Situation war so abwegig, dass ein hysterischer Teil von mir beinahe lachen wollte. Amy und ich hier oben, und die Männer des Königs nur wenige Schritte von uns entfernt. Meine schmerzenden Hände bebten.

			»Die Menschen hier müssen uns gesehen haben«, stellte Marcus fest. Seine Stimme wurde nun etwas leiser. Die Schritte entfernten sich. »Ansonsten hätten sie sich nicht so schnell verstecken können. Ich sage dem König immer wieder, dass die Farben des Zeppelins zu auffällig sind.«

			Die Antwort des Verfluchten hörte ich bereits nicht mehr, da sie im Wind unterging.

			Ich schluckte. Dieser Marcus war also sogar ein Vertrauter des Königs. Das konnte kein Zufall sein, sie mussten von unserer Oase erfahren haben. Aber woher? Nicht einmal ich wusste, wo genau die Oase Hoffnung auf der Karte lag.

			Waren die Männer tatsächlich nur zu zweit? Dann wurden sie vermutlich nur als Kundschafter hierhergeschickt. Andererseits würde schon ein einziger Verfluchter genügen, träfe er uns unvorbereitet.

			Ich öffnete die Augen und blickte zu Amy, deren Gesicht direkt vor meinem lag.

			»Tut mir leid!«, flüsterte sie »Die Hunde hatten Angst, und ich dachte … ich dachte, dass es wie so oft nur eine Übung wäre. Und ich hasse die Keller.«

			»Dann lässt du dich also lieber von den Verfluchten fangen, als mit uns dort herunterzugehen?«, zischte ich. So leicht wollte ich es meiner Zwillingsschwester nicht machen. Natürlich hatte sie viel durchgemacht, aber das war vier Jahre her. Irgendwann musste Amy ihre Ängste hinter sich lassen.

			»Ich dachte, es wäre eine Übung«, wiederholte sie. Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, schob sie rasch hinterher: »Ich weiß, auch die Übungen müssen ernstgenommen werden. Das habe ich jetzt verstanden. Ich tue es nie wieder, in Ordnung?«

			»Wenn wir das hier überleben, sorge ich eigenhändig dafür, dass du es nie wieder tust«, antwortete ich, während meine Wut bereits schwand.

			Amy drückte sich von der angerosteten Metallstrebe ab und stützte sich auf ihre Ellenbogen.

			Einige Augenblicke schwiegen wir. Meine Muskeln verkrampften sich immer mehr und auch Amys Arme zitterten. Wie lange würden wir hier noch warten müssen?

			Ich wollte etwas sagen, da knackte die Strebe, an der Amy hing. Wir zuckten beide zusammen, als das Metall einen Knick bekam und sich eine Handbreit nach unten ruckte. Doch es hielt.

			Schritte näherten sich unserem Versteck. Ich schluckte.

			»Das nächste Mal überzeugen wir den König, die ganze Garde zu schicken!«, sagte der Mann mit der weichen, eleganten Stimme. Der Verfluchte. »Ich werde nicht mit dir allein in die Keller von diesen Rebellen gehen. Dafür vertraue ich deiner Kraft nicht genug, tut mir leid.«

			Der tosende Wind übertönte Marcus’ Antwort beinahe. »Und deiner Gabe? Vertraust du der nicht genug?«

			Wenn der Verfluchte darauf antwortete, konnte ich seine Worte nicht verstehen.

			Ich zitterte vor Anstrengung und Angst.

			»Also, lass uns gehen«, schlug Marcus vor. »Wir haben genug gesehen, was wir dem König berichten können.«

			Mein Herz machte einen Satz. Die Hoffnung flammte wie Hunderte Lichter vor meinen Augen auf. Wir konnten es schaffen.

			Ich hielt den Atem an, als die Schritte unserem Versteck immer näher kamen.

			Geht vorbei, flehte ich in Gedanken. Bitte, bemerkt uns nicht.

			Einer der Hunde unter uns bellte. Amy zuckte heftig zusammen und das Metall, auf dem sie lag, wackelte.

			Ich presste meine Zähne aufeinander und kniff die Augen so fest zu, dass es schmerzte.

			Die Schritte verharrten. Ich riss die Augen wieder auf.

			»Schau mal, die haben sich Hunde gefangen«, sagte der Verfluchte. »Das würde dem König gefallen.«

			Trotz meiner Angst runzelte ich die Stirn. Wieso würde das dem König gefallen? Hunde hassten die Verfluchten, hassten sie mit aller Kraft. Und die Verfluchten hassten Hunde, weil sie diese nicht kontrollieren konnten.

			Dennoch näherten die Stiefeltritte sich dem Zwinger.

			Amys Hunde waren nun alle auf den Beinen. Sie bellten, knurrten und drängten sich gegen das Gitter.

			Einer der Männer trat unter den Dachvorsprung, und mein Herz setzte für einen Schlag aus.

			Mit weit aufgerissenen Augen starrten Amy und ich den sandblonden Haarschopf des Mannes an. Welcher von beiden war es? Er stand so dicht unter uns, dass ich ihn mit den Fingerspitzen hätte berühren können.

			Ich bewegte keinen Muskel. Mein Herz hämmerte allerdings so laut, dass nur der brausende Wind der Grund sein konnte, weshalb der Mann es nicht hörte.

			Die Hunde kläfften, rasend vor Wut. Ihr Gebell hallte in meinen Ohren wider. 

			Der Mann musste nur den Kopf drehen, und er würde uns sehen. Ein winziger Blick in die Höhe genügte.

			Unter uns streckte er die blasse Hand nach den Hunden aus, die nun völlig ausrasteten. Sie warfen sich gegen das Gitter, ihr Geheul wurde immer lauter.

			»Wenn du noch näher herangehst, beißen sie dir die Finger ab«, sagte Marcus von weiter hinten.

			Also war der Mann unter uns der Verfluchte.

			Energie raste durch meine Adern. Ich könnte mich auf den Verfluchten werfen, ihn niederringen, bevor er mich unter seine Kontrolle bringen konnte.

			Ich löste meine zittrige Hand von dem Metall und ergriff das Messer an meinem Gürtel. Ich konnte es tun. Draca würde wollen, dass ich es tat.

			Aber bevor ich irgendeinen Entschluss gefasst hatte, drehte der Verfluchte sich wieder um und verschwand aus meinem Sichtfeld.

			Meine Hand zitterte so sehr, dass der Dolch beinahe zu Boden fiel. Der Moment, in dem ich etwas hätte tun können, war verstrichen. Ich konnte allerdings nicht sagen, ob es sich bei dem Gefühl in mir um Ärger oder Erleichterung handelte.

			Amy starrte mich an. Sogar ihre Lippen waren bleich, ihr Atem ging stoßweise.

			»Also gut«, sagte der Verfluchte über den Lärm der Hunde hinweg. »Fliegen wir zurück.« Die Schritte entfernten sich gemächlich, dann verschwanden sie im Brausen des Windes.

			Ich atmete ganz langsam aus. Wir hatten es geschafft! Sie hatten uns nicht gesehen.

			Ich sah mit einem Lächeln zu Amy, doch das Grinsen erstarb auf meinen Lippen. Mit einem letzten, brüchigen Ächzen gab Amys Metallstrebe unter ihr nach und sie stürzte schneller zu Boden, als ich auch nur einen Finger hätte rühren können.

			Amy fiel mit dem Bauch nach unten und federte den Sturz, der glücklicherweise nicht tief war, mit den Händen ab. Sie riss die Augen auf. Die Männer der Garde waren ganz still und sogar die Hunde verstummten.

			Dann wimmerte Amy auf und warf sich nach hinten, mit dem Rücken zum Hundezwinger.

			»Ach«, sagte Marcus mit einer Selbstgefälligkeit in der Stimme, von der mir übel wurde. »Sieh mal einer an.«

			»Kennen wir uns nicht?«, fragte der Verfluchte.

			Ein winziger Teil von mir stellte fest, dass das also sogar einer der Männer zu sein schien, der Amy von damals kannte. Von damals, als die Verfluchten sie gefangen gehalten hatten. Amy musste sich schrecklich fühlen.

			Im anderen, weitaus größeren Teil in mir hämmerte nur eine einzige Frage: Was sollte ich jetzt tun?

			»Bitte!«, jaulte Amy und presste sich an das Gitter hinter ihr. »Bitte …«

			Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck mit einem Schlag, als hätte sie eine Maske aufgesetzt. Sie blickte nun gelassen, ja, sogar verträumt. Vollkommen ruhig stand sie auf, jede Angst war aus ihr verschwunden.

			Kälte breitete sich in meinem gesamten Körper aus. Mir war völlig klar, was das bedeutete: Der Verfluchte hatte von meiner Zwillingsschwester Besitz ergriffen. Er hatte seine dreckige Gabe an ihr angewandt, hatte ihr den Willen genommen. Und ebenso klar war mir, was ich nun tun musste: Amy befreien.

			»Also dann«, sagte der Verfluchte, und seine Stimme war samtig weich. »Komm doch ein wenig näher.«

			Völlig willenlos trat Amy nach vorn, aus meinem Blickfeld heraus.

			Ich handelte, ohne nachzudenken. Mit hastigen Bewegungen legte ich das Messer auf die Strebe vor mir. Mit der freien Hand zog ich den Schal weit über mein Gesicht, bis nur noch meine Augen frei waren. Natürlich schützte mich das nicht vor der Macht des Verfluchten, aber all die Jahre unter Dracas Aufsicht hatten mich geprägt.

			Ich holte tief Luft und griff wieder nach dem Messer.

			Wenn ich schneller beim Verfluchten war, als dieser reagieren konnte, hatten wir vielleicht eine Chance.

			Nach einem allerletzten, zittrigen Atemzug stieß ich mich vom Balken ab.

			In dem Moment, als ich mit den Füßen auf dem Boden aufkam, sah ich, dass ich es nicht schaffen konnte. Der Verfluchte war zu weit entfernt, ich konnte gar nicht schnell genug bei ihm sein.

			Ich sprintete los.

			Der Blick seiner hellen Augen traf mich wie ein glühendes Messer.

			Zu weit entfernt.

			Ich stolperte über eine Wurzel, fing mich wieder. Mit geballten Fäusten wartete ich darauf, dass er mich unter seine Kontrolle brachte, meinen Willen wie Wasser in sich aufsog.

			Nichts geschah. Trotz des Blicks des Verfluchten war ich noch immer bei Bewusstsein.

			Und dann war ich bei ihm, kam rutschend zum Stehen und hob mein Messer. Mit aller Kraft hieb ich ihm den Griff gegen die Schläfe.

			Als der Verfluchte in sich zusammensackte, spiegelte sich in seinen Augen nur ein Gefühl: Überraschung. Reine, leuchtende Überraschung.

			Ich sprang zurück. Zu dritt beobachteten wir, wie der Körper des Verfluchten auf dem Boden aufschlug.

			Amy keuchte auf, als sie ihren Willen zurückerhielt. Sie stolperte einige Schritte nach hinten, fing sich wieder.

			Wieso? Wieso hatte er nicht von mir Besitz ergriffen? Zeit genug hätte er dafür gehabt.

			Amy sprang mit aufgerissenen Augen in meine Richtung, weg von Marcus. Dieser starrte mit völligem Unglauben auf den Verfluchten, der vor ihm auf dem Boden lag. Ganz offensichtlich stellte er sich dieselbe Frage, die auch in mir pulsierte: Warum hatte der Verfluchte mich nicht aufgehalten?

			Ich hob das Messer und trat noch einen Schritt zurück. Amy eilte an meine Seite.

			»Geht«, befahl ich. Meine Stimme wurde von dem Tuch gedämpft, aber ich dachte gar nicht daran, es herunterzuziehen. »Schnell!«

			Es war mein Glück, dass Marcus keine Waffe in der Hand hatte. So konnte er mir nur einen zornigen und noch immer verwirrten Blick zuwerfen.

			Seine Augen und Haare hatten die gleiche schwarze Farbe. Sie standen in einem seltsamen Kontrast zu seiner blassen Haut. Als Marcus uns von oben bis unten musterte, wirkten sie wie dunkle Höhlen.

			Wir traten so weit zurück, dass Marcus an den Körper des Verfluchten herangehen konnte, ohne uns zu nahezukommen.

			Vermutlich hätte ich den Verfluchten töten sollen, doch das brachte ich nicht über mich. Schließlich befolgte er nur seine Befehle.

			Marcus packte den Mann, den Blick weiter auf uns gerichtet. Ohne hinzusehen, versetzte er ihm eine Ohrfeige. Erneut stieg Angst in mir auf. Was, wenn der Verfluchte wieder aufwachte? 

			Aber der Mann bewegte sich nicht, und so zerrte Marcus ihn immer weiter zurück zum Zeppelin. Der stand riesig vor uns in der Steppe, mit Seilen am Boden befestigt. Von nahem betrachtet, war er noch größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Das Personenschiff war lang und schmal, das Holz dunkel. Es bot Platz für etwa zehn Personen, wenn diese sich aneinanderdrängten. Dicke Taue verbanden es mit dem ungleich größeren Ballon, der über ihm in der Luft schwebte und sanft im Wind gewiegt wurde.

			Marcus schlug den Verfluchten erneut, doch dieser rührte sich nicht. Zornig zog er seine dunklen Augenbrauen zusammen und warf den Verfluchten ohne jegliche Vorsicht an Bord des Luftschiffes.

			Dann drehte er sich noch einmal um und warf uns aus seinen pechschwarzen Augen einen verächtlichen Blick zu. »Im Namen des Königs erkläre ich diese Oase und all ihre Bewohner für vogelfrei!«, rief er uns zu.

			Obwohl es nur leere Worte waren – für die Verfluchten waren wir alle jederzeit vogelfrei – bekam ich eine Gänsehaut.

			Dennoch wandte ich den Blick nicht ab. Marcus betrachtete uns noch einmal zornig, dann sprang er in den Zeppelin.

			»Wir werden uns wiedersehen, kleine Rebellin«, brüllte er mir zu, ohne mich anzusehen. »Und glaub mir, ich werde dich erkennen.«

			Seine dramatischen Worte verfehlten ein wenig ihre Wirkung, weil er anschließend wieder von Bord springen musste, um die Seile zu lösen. Trotzdem biss ich mir auf die Unterlippe, um ein Zittern zu unterdrücken.

			Kurze Zeit später erklang wieder das Dröhnen der Dampfmaschine, die den Zeppelin antrieb.

			Marcus löste die letzten Seile und sprang in das Luftschiff. Es stieg mit einer majestätischen Eleganz in den Himmel auf.

			Ich hielt angespannt den Atem an, bis das Schiff in der Gräue immer kleiner wurde.

			Amy und ich sackten gleichzeitig in uns zusammen.

			»Danke«, sagte Amy. Ihre Augen glänzten feucht. »Es tut mir leid!«

			»Sag das nicht mir«, befahl ich, und eine völlig neue Furcht stieg in mir auf. »Sag das Draca. Der wird uns nämlich umbringen!«

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

			»Was habt ihr euch dabei gedacht?«, fragte unser Rebellenanführer zum wiederholten Mal.

			Amy und ich saßen mit gesenktem Blick in seinem sparsam eingerichteten Büro. Keiner von uns antwortete.

			Draca schwieg eine Ewigkeit, die Stille im Zimmer wurde immer drückender. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und mein Blick flammte nach oben.

			Dracas Miene war unbeweglich, doch seine stahlgrauen Augen durchbohrten mich förmlich.

			»Ich bin enttäuscht«, knurrte er und runzelte seine vernarbte Stirn. »Von dir ganz besonders, Evelyn. Ich habe dich großgezogen, und zum Dank tust du so etwas?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. Draca sah schon furchterregend aus, wenn er gut gelaunt war. Nun, im Zorn, wirkte er gefährlicher als jeder Verfluchte. 

			Draca war deutlich größer als der Durchschnitt, selbst jetzt im Sitzen nahm seine Erscheinung den ganzen Raum ein. Die Haare hatte er an den Seiten kahlgeschoren und den Rest zu einem weiß-blonden Zopf zusammengebunden. Eine Narbe zerspaltete seine rechte Augenbraue, eine andere lief quer über seinen Hinterkopf. 

			Draca trug diese Narben wie Schmuck. Das und sein Vollbart führten dazu, dass er mich an einen der Wikinger erinnerte, von dem ich als Kind Bilder in Büchern gesehen hatte. Das war natürlich vor der Machtübernahme gewesen. Bevor wir Bücher nicht mehr zum Lesen, sondern zum Verbrennen genutzt hatten. Wenn man am Erfrieren war, wurden einem Geschichten und Wissen ziemlich schnell gleichgültig.

			»Es tut mir leid«, murmelte ich. »Wir hätten sofort in den Keller gehen sollen.«

			»Ja, hättet ihr.« Draca brüllte nicht, aber das musste er auch gar nicht. Sein stiller Zorn war viel einschneidender als Gebrüll. »Ihr habt nicht nur euer eigenes Leben riskiert, sondern das von uns allen. Ist euch bewusst, wozu die Verfluchten fähig sind? Wenn sie euch geschnappt hätten, hättet ihr ihnen alles verraten, was ihr wisst. Und das ist nicht gerade wenig.«

			Ich senkte den Blick wieder und starrte meine Fingernägel an.

			»Es ist meine Schuld«, murmelte Amy. »Ich dachte, es wäre nur eine Übung. Es tut mir leid.«

			»Amelia.« Dracas Stimme war eiskalt. »Ich habe angenommen, wir hätten vereinbart, dass du von nun an die Regeln unserer Oase befolgst.«

			Amy ließ die Schultern hängen. »Ich weiß«, murmelte sie.

			Aus dem großen Saal drangen Stimmen zu uns hinauf. Das Mittagessen war schon in vollem Gange und allein beim Gedanken daran knurrte mein Magen. Draca hatte uns in sein Büro befohlen, kaum dass die Rebellen die Keller verlassen hatten. Seitdem saßen wir hier.

			Vielleicht hatte Draca mein Magenknurren gehört, denn er seufzte. »Also gut. Ich denke, dies wird euch eine Lehre sein. Aber ich werde euch so etwas nicht noch einmal durchgehen lassen, verstanden?«

			»Ja«, versprachen Amy und ich einstimmig und standen auf.

			»Evelyn?«, hielt Draca mich zurück, als wir ich die Tür schon beinahe erreicht hatten.

			Ich erstarrte und drehte mich dann wieder um. Die Freiheit entfernte sich von mir. Genau wie die Hoffnung, noch Reste des Essens zu bekommen. »Ja?«

			»Kannst du bitte einen Moment länger bleiben?«

			Mein Magen krampfte sich zusammen, doch ich ließ mir nichts anmerken. Schweigend setzte ich mich.

			Draca wartete, bis Amys Schritte auf der Eisentreppe verhallten.

			Eine düstere Ahnung stieg in mir auf. All die Worte meiner Freunde hallten mit einem Mal in meinen Ohren wider.

			»Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte Draca direkt und bestätigte damit meine Befürchtungen.

			»Für mich?« Meine Stimme klang tonlos.

			»Ja.« Draca sah mich an. »Du musst in die Oase Demut. In die Stadt des Königs.«

			Die Gläserne Stadt. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus.

			»Ich habe mehrere Rebellen als Sklaven beworben«, fuhr Draca fort. »Die Sicherheitskontrollen werden immer genauer, aber dich nehmen sie an.«

			Sklavin. Das Wort schmeckte auf meiner Zunge bitter.

			Die Verfluchten hatten mir meine Eltern und mein Zuhause genommen, und nun sollte ich mich ihnen einfach ausliefern?

			Draca sah meinen Gesichtsausdruck und holte tief Luft. »Du musst ihnen ja nicht wirklich dienen. Du sollst sie vernichten. Wenn du in der Stadt lebst, kommst du vielleicht an Informationen, die für die Rebellion sehr wertvoll sein können. Und wenn du die Gelegenheit dazu bekommst …« Er legte den Kopf schräg. »Du könntest auch den König töten. Unsere Position ist noch nicht sehr gut, sie würden einfach seinen Neffen krönen. Aber es ist dennoch ein Schritt in die richtige Richtung.«

			»Und wenn sie mich beim Spionieren erwischen?«

			Dracas Augen wurden schmal. »Nach dem, was heute passiert ist, werden wir diese Oase vermutlich ohnehin verlassen. Du bringst uns also nicht in Gefahr. Und was dich betrifft … Sieh es als Ehre, im Dienst der Rebellion zu sterben. Ich würde es tun, ohne mit der Wimper zu zucken.«

			Im Dienst der Rebellion. Ich straffte meine Schultern und nickte.

			»Also, was genau soll ich tun?«, fragte ich und vergrub meine Angst ganz tief in mir. »Informationen beschaffen und den König töten, wenn es möglich ist?«

			»Ja. Schaffst du das?« Draca musterte mich. »Du hast den Verfluchten heute nicht getötet.«

			»Natürlich schaffe ich es«, knurrte ich. »Dieser Mann heute war nicht der König. Und König Aldwyn ist der Einzige, der in diesem Krieg noch sterben sollte.«

			Ich starrte den Rebellenanführer herausfordernd an, bis dieser nickte. 

			Doch obwohl ich jedes meiner Worte ernst meinte, hatte Draca mit seinem Zweifel kein Unrecht. Ich hatte noch nie einen Menschen getötet, und auch Tiere nur selten und mit Widerwillen. Würde ich es im entscheidenden Moment über mich bringen, den König zu ermorden? Ja, würde ich. Ich würde es tun, weil ich es musste.

			Es war König Aldwyn, der die Verfluchten vor neun Jahren an die Macht gebracht hatte. Seitdem versklavten sie uns, ließen uns verhungern und hatten unser wunderschönes, blühendes England in eine Steppe aus Tod und Staub verwandelt.

			Die Gabe war schuld daran. Die Gabe, mit der sie uns den Willen nahmen und die ihre Kraft aus dem Leben und der Wärme der Natur zog. Was blieb, waren nur Kälte und Tod.

			Seit neun Jahren herrschten die Verfluchten, und seitdem gab es auch die Rebellion.

			Unser einziges Ziel war es, die Herrschaft der Verfluchten zu stürzen. Doch wie kämpfte man gegen einen Feind, der einem jederzeit den Willen nehmen konnte?

			Was mich wieder zu der Frage brachte, die noch immer in mir brannte. »Draca, er hat mich gesehen«, gestand ich leise. »Der Verfluchte. Wieso hat er mir nicht den Willen genommen?«

			Die Miene des Mannes vor mir war ernst. »Dafür gibt es nur eine Erklärung, Evelyn: Du hast unwahrscheinlich großes Glück gehabt.«

			»Aber was ist, wenn er mich in der Stadt sieht? Oder der andere Mann, Marcus?«

			»Du hast gesagt, du hattest deinen Schal vor dem Gesicht. Wir müssen einfach hoffen, dass es reicht.«

			Stöhnend vergrub ich mein Gesicht in den Händen. »Das ist alles so schwer … Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			Draca bewegte sich keine Handbreit. »Du musst«, befahl er unerbittlich. »Und du wirst. Du bist eine meiner besten Soldatinnen, Evelyn, weil du leidenschaftlich bist. Du weißt, was sie tun. Sie haben deine Eltern getötet.«

			Ich nickte, und Draca beugte sich vor. »Hör zu, Evelyn. Du musst ihr Buch finden. Das Buch, das Galileo Galilei geschrieben hat.«

			»Was ist das genau für ein Buch?«, fragte ich. Ich wusste, dass meine Eltern mit diesem Buch damals eine große Entdeckung gemacht hatten. Aber was genau darinstand, hatte mir niemand erzählt.

			Einen Moment lang fürchtete ich, Draca würde es mir nicht erzählen. So, wie er alles für sich behielt, was andere nicht zwingend notwendig wissen mussten.

			Aber Draca senkte seine Stimme und erklärte: »Wenn deine Eltern recht hatten, dann steht in Galileis Buch der Schlüssel zum Sieg. Die wahren Namen der Verfluchten. Irgendetwas, womit wir sie kontrollieren können.«

			»Das geht?«, fragte ich nicht überzeugt. »Und die Verfluchten haben wahre Namen?«

			»Die Namen der Sterne, von denen ihre Gabe stammt«, erklärte Draca. »Deine Eltern haben das Buch selbst entdeckt. Und dann an den König verloren. Finde es.«

			»Das werde ich«, schwor ich. Nicht nur für die Rebellion, sondern auch für meine Eltern. Sie waren bei dem Versuch gestorben, das Buch zurückzuholen. Ich würde dieses Werk für sie beenden.

			»Wie soll ich mit dir Kontakt aufnehmen?«, fragte ich Draca.

			Der Rebellenanführer verzog keine Miene. »Im Untergrund der Stadt führt ein Tunnel in das Gebiet außerhalb der Stadt. Ich gebe dir eine Karte, auf der er eingezeichnet ist.«

			Der Untergrund. Dort hatten sie Amy gefangen gehalten. Fünf Jahre lang. Er erstreckte sich unter der gesamten Gläsernen Stadt. Ein Gewirr aus Gängen und Tunneln, dass so verzweigt war, dass schon verirrte Menschen darin gestorben waren. 

			Eine Gänsehaut kroch meinen Nacken hinauf, doch ich ignorierte sie. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Wut, die ständig in meinem Inneren brodelte.

			»Ich bin bereit.«

			»Gut.« Zum ersten Mal heute lächelte Draca. Es war ein müdes Lächeln, das erst wirklich zeigte, was für Spuren die vergangenen Jahre bei Draca hinterlassen hatten. »William aus der Nachbaroase wird dich zu den Schienen bringen. Du musst mit der Dampflok fahren.«

			Ich nickte. Schon früher waren wir auf die Maschine aufgesprungen, da machte ich mir keine Sorgen. Weit schlimmer war das, was danach kam.

			»Dann wünsche ich dir Glück«, sagte der Rebellenanführer und sah für einen Augenblick geradezu traurig aus.

			Ich nickte knapp, dann drehte ich mich um. 

			An der Tür hielt Draca mich erneut auf. »Ach, Evelyn?«, rief er. 

			Ich blieb stehen.

			»Wie du den Verfluchten geschlagen hast –«, sagte er lächelnd. »Ich bin stolz auf dich.«

			Die Sterne funkelten silbrig durch die Wolkendecke über uns und instinktiv zog ich den Kopf ein. Nicht, dass sie mir etwas tun könnten, aber das war so eine Angewohnheit.

			Die Sterne über mir waren es, von denen die Verfluchten ihre Gaben erhielten. Es geschah bei der Geburt eines Menschen. Wenn in diesem Augenblick ein Stern im Himmel fiel, übertrug er mit dem letzten Leuchten seinen Zauber auf das Neugeborene und das Kind war für sein Leben gezeichnet.

			Die Gabe folgte keinen klaren Regeln, keinen Gesetzen. Niemand wusste, wo ihre Grenzen lagen, oder was genau sie tat. Sie funktioniert bei jedem etwas anders und sie wirkte sich bei allen ein wenig unterschiedlich aus. Nur dieses wussten wir: dass sie uns versklavte und dass die Verfluchten das ausnutzten.

			Es hatte die Verfluchten wohl schon immer gegeben, aber sie hatten ihre Existenz stets versteckt. Aus Angst vor den Hexenverfolgungen hatten sie ihre Kräfte geheim gehalten. Dass sie nun an der Macht waren, war allein König Aldwyns Werk.

			Früher hatten die Menschen die Sterne bewundert. Ich selbst hatte in meiner frühen Kindheit oft durch das Fenster in den wolkenlosen Himmel geblickt und mir vorgestellt, sie würden auf mich aufpassen. Welch eine Ironie. Inzwischen hatten wir gelernt, sie zu fürchten. Denn wenn die Sterne fielen, brachten sie Unglück auf die Erde.

			Amy schien neben mir in der Dunkelheit völlig farblos. Trotz ihres Ungehorsams gestern hatte Draca ihr erlaubt, mich zur Dampflock zu begleiten. Nun standen wir Hand in Hand vor den Schienen. William wartete mit seiner Droschke weiter entfernt, gut hinter den Hügeln verborgen. 

			Die Steppe sah hier nicht anders aus als bei unserer Oase Hoffnung, nur die Hügel waren kleiner. Die Dürre jedoch mit ihren Disteln, Dornen und dem Gestrüpp blieben unverändert. 

			Einige wenige Bäume standen in der Talsohle hinter uns und waren das traurige Überbleibsel der blühenden Vegetation.

			Die Zerstörung der Umwelt war viel schneller vonstattengegangen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Es war ganz rasch geschehen, wir hatten ihr beim Verfall geradezu zusehen können. Und eines Morgens waren wir aufgewacht und hatten statt des Grüns nur die ewige Steppe vorgefunden. Die Farben waren mit dem Regen verschwunden, den es nun selten öfter als zweimal im Jahr gab – und dann kam so wenig Wasser vom Himmel, dass es kaum zählte.

			»Kommst du ohne mich zurecht?«, fragte ich meine Zwillingsschwester. Die Rebellion war von jeher mein Zuhause gewesen, nicht ihres. Als die Verfluchten sie als Geisel gefangen genommen hatten, hatte das Amy nicht nur fünf grausame Jahre beschert, sondern sie auch von mir und von den Zielen unserer Eltern entfernt. Vorher hatten Amy und ich uns so gut gekannt, dass wir oft die Gedanken der anderen erraten hatten. Nun drangen wir oft nicht mehr zueinander durch. Doch in Momenten wie diesen, wenn wir zusammen und weit von allem anderen entfernt waren, fühlte es sich beinahe an wie früher.

			Amy lächelte, aber ihr Blick war traurig. »Natürlich komme ich zurecht«, flüsterte sie. »Die Frage ist doch viel eher, ob du zurechtkommst.« Sie blinzelte. »Ich war dort, Evie. Ich weiß, wie es ist. Du musst vorsichtig sein.«

			»Das werde ich«, versprach ich ihr mit all dem Mut, den ich aufbringen konnte. Dabei war nichts vorsichtig dabei, in die Hauptstadt der Verfluchten zu gehen und ihren König auszuspionieren. Aber wie sollte Amy tapfer sein, wenn ich es nicht war?

			»Ich habe etwas für dich.« Zögernd fasste Amy in ihre Tasche. Sie zog einen langen, schmalen Dolch heraus.

			Ich starrte die Waffe an, die in ihren Händen lag. »Wo hast du den her?«

			»Er kommt von unseren Eltern«, sagte Amy und biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. »Draca hat ihn mir gegeben. Ich weiß, ich hätte ihn dir zeigen sollen … aber ich habe sie so sehr vermisst und du hast so glücklich gewirkt.«

			Staunend nahm ich ihr den Dolch aus den Händen. Die zweischneidige Klinge war in abgewetztes Leder eingewickelt. Als ich sie herauszog, glänzte sie trotz der Dunkelheit ein wenig. 

			Der Griff bestand aus echtem Holz, das sich unter meinen Fingerspitzen so glatt wie Glas anfühlte. An seinem Ende war das Wappen unserer Familie hineingeschnitzt: ein Schwert, aus dessen Knauf eine Rose blühte.

			»Seit wann hast du ihn?«, fragte ich verblüfft.

			»Schon seit Anfang des Jahres.«

			Sie sah mein Gesicht und beantwortete die Frage, die ich nicht aussprechen wollte. »Sie haben ihn mir vermacht, weil ich die Ältere bin.«

			Ich drehte die Klinge in den Händen. Obwohl ich es nicht wollte, flammte ein Funke Eifersucht in mir auf. Ich unterdrückte ihn jedoch, als ich Amys zerknirschtes Gesicht sah.

			»Jetzt sollst du ihn haben«, erklärte sie.

			Ich umfasste den spiegelglatten Griff des Dolchs. Er schmiegte sich perfekt in meine Handfläche. Dennoch drehte ich ihn unschlüssig. »Wie soll ich ihn durch die Sicherheitskontrolle bringen?« Mein restliches Gepäck belief sich auf die wenige Kleidung, die ich besaß. Sogar die Pendeluhr, die Joe erfunden und mir geschenkt hatte, musste ich nach Dracas Anweisungen in Hoffnung lassen. Joe hatte sich darüber nicht gerade gefreut. Er war der größte Erfinder, den ich kannte, und sehr ehrgeizig. Wenn es nach ihm ginge, würde das ganze Land seine Basteleien bewundern.

			»Das schaffst du schon«, beharrte Amy. »Du musst ihn nur gut verstecken.«

			Vielleicht hätte ich ihn ihr dennoch zurückgeben sollen, doch das brachte ich nicht über mich. Also wickelte ich die Klinge wieder in das Leder ein und steckte die Waffe in meinen Stiefel. Tatsächlich fühlte ich mich sofort weniger schutzlos.

			Unsere Eltern waren vor neun Jahren gestorben, doch ich sah sie noch immer jede Nacht in meinen Alpträumen. Die Verfluchten hatten sie umgebracht. Sie und zahllose andere Menschen. Und das auf eine so grausame Weise, dass die Bilder in meinem Kopf noch immer schmerzten.

			»Danke«, murmelte ich und umarmte Amy so fest, dass ich kaum Luft bekam. Sie erwiderte meine Umarmung in der gleichen Stärke. So standen wir lange Zeit da, bis aus der Ferne ein gleichmäßiges Rattern durch den Wind zu uns drang.

			Das war die Dampflok, welche die Luxuswaren der Verfluchten vom Hafen einfuhr. Luxuswaren, die vom Festland eingeschifft wurden, wo die Verfluchten nicht an der Macht waren – zumindest noch nicht.

			Wir duckten uns hinter einen umgekippten Baum, dessen breiter Stamm bereits vermoderte. Die schwarzen Schienen waren keine zwei Mannslängen von uns entfernt.

			Das Dröhnen wurde lauter, dann ohrenbetäubend. Keine zehn Pendelschläge später wurde die düstere Landschaft in ein flackerndes Licht getaucht. Ich schulterte meinen Ledersack und biss die Zähne zusammen.

			Die Dampflok kam immer näher, ihre Scheinwerfer leuchteten in der Dunkelheit wie Augen. Sie näherte sich der Kurve, in der Amy und ich nun hockten, in einer noch immer rasend schnellen Geschwindigkeit. Dann kreischte das Metall schrill. Amy und ich zuckten bei dem Geräusch gleichermaßen zusammen. Die Dampflok bremste, um in die Kurve fahren zu können. Sie wurde langsamer, nun hatte sie uns fast erreicht.

			»Bis bald«, murmelte ich meiner Zwillingsschwester zu. Amy hatte Tränen in den Augen. »Leb wohl«, antwortete sie und drückte ein letztes Mal meine Hand.

			Die Spitze der Dampflok fuhr ratternd an uns vorbei. Unser Baum lag nun wieder im Dunkeln.

			Ich sprang auf und stürzte auf die Schienen zu.

			Die Lok wurde noch langsamer, als sie in die Kurve einfuhr.

			Ich sprintete ein paar Schritte mit der Dampflok, dann versuchte ich, einen der Griffe zu erreichen. Er zog an mir vorbei, noch immer kreischte das Metall neben mir.

			Ich rannte schneller und packte den nächsten Griff. Gleichzeitig sprang ich in die Höhe, um im Wagen zu landen.

			Ein schmerzhafter Ruck fuhr durch meinen Arm, ich wurde herumgeschleudert und mitgerissen. Mit all meinem Gewicht warf ich mich herum, der eiserne Griff entglitt meinen Händen. Über die Schulter rollte ich in das Abteil hinein, das zum Glück keine Tür besaß – vermutlich war sie gestohlen worden, wie so vieles.

			Ruckartig setzte ich mich auf. Ich hatte Glück, das Abteil war verlassen. Mehrere Reihen von dunklen Holzbrettern lagen aneinander verschnürt in der Mitte des Raums, ansonsten war er leer.

			Mit wackeligen Beinen stand ich schwankend auf und strich mit den Fingerspitzen über das Holz. Es war ebenso seidig glatt wie der Griff des Dolches, der in meinem Stiefel steckte.

			Das war beispielhaft für die Verfluchten. Erst zerstörten sie alle Bäume, die es in England gab, und dann besorgten sie sich frisches Holz vom Festland, während wir darunter leiden mussten. Was wurde noch in dieser Dampflok befördert, Pfirsiche? Pferde? Williams Pferd war das einzige, das ich in den letzten drei Jahren gesehen hatte, und es war so abgemagert, dass man all seine Rippen sehen konnte. Von einem Pfirsich wollte ich nicht einmal sprechen.

			Der Dolch drückte spürbar gegen mein Bein. Ja, ich würde kämpfen. Für die Rebellion, für die Freiheit. Und für all die Menschen, die unter der Herrschaft der Verfluchten leiden mussten.

			Meine Angst vor dem, was kommen würde, schwand allmählich ganz. Was blieb, war nur Entschlossenheit.

			Draca hatte recht, ich war leidenschaftlich. Das waren wir alle. Und daher konnten wir den König stürzen, mochte er auch noch so viel Macht besitzen.

			Ich ließ mich hinter dem Holzstapel auf den Boden gleiten und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Das Holz vibrierte leicht, das Dröhnen der Maschinen drang ungedämpft in den Waggon. Ich sah die dunkle Landschaft vorbeifliegen, nur von den Scheinwerfern weiter vorn erhellt. Überall war da nur die stets gleichbleibende, triste Steppe.

			Und wir rückten Demut immer näher.

		

		
		

	
		
			Kapitel 4

			Die Dampflok fuhr pfeifend in die Oase ein und ich schreckte aus meinem unruhigen Schlaf empor. Bevor ich wirklich wach war, hatte ich schon meinen Lederbeutel gepackt und war zur Waggontür gesprungen.

			Draußen dämmerte gerade der Morgen.

			Die Dampflok fuhr langsam, jetzt, wo sie die Stadt erreicht hatte. Neben den Schienen wuchs Gestrüpp, auf dem Boden karges Gras. Einige Bäume standen um die Schienen, Nebel waberte durch die leeren Zweige.

			Ohne länger nachzudenken, sprang ich aus dem Abteil.

			Ich strauchelte. Meine Knöchel schmerzten beim Aufprall, ich stürzte nach vorn. Mit beiden Händen fing ich mich ab. Die Dampflok brauste ohne mich davon.

			Jetzt erst kamen mir Zweifel an meiner Tat. Was, wenn wir eigentlich noch mehrere Meilen von Demut entfernt waren? Wenn das hier eine ganz andere, unbekannte Oase war? Ich hätte erst einmal versuchen müssen, irgendetwas zu sehen.

			Die Dampflok verschwand um eine Kurve. Ein Hügel verdeckte die Sicht auf das, was dahinter lag.

			Fluchend sprang ich auf.

			Die Steppe war hier weit grüner als in unserem Teil Englands, doch natürlich war es immer noch kein Vergleich zu dem, was früher gewesen war. Dennoch sog ich die frische Luft mit Genuss ein. Wie hatte ich den Duft von grünen Pflanzen vermisst!

			Ich schulterte meinen Lederbeutel und rannte neben den Schienen auf die Kurve zu. Vor mir lichteten sich die wenigen Bäume und endlich konnte ich die Ausläufer der Oase rechts von mir sehen.

			Einige einsame Häuser standen verstreut zwischen den übriggebliebenen Bäumen. Sie wirkten armselig und eingefallen. Dies waren nicht die Häuser von Verfluchten, so viel stand fest.

			Ich ging langsamer und bog in die Kurve ein. Endlich sah ich, was dahinter lag.

			Die gläserne Kuppel tauchte wie ein plötzlicher Lichtstrahl vor mir auf. Die Kuppel, die der König zu seinem Schutz hatte errichten lassen, und unter deren Glas die eigentliche Oase Demut lag.

			Ich bog vollständig um die Kurve und blieb abrupt stehen. Zischend schnappte ich nach Luft.

			Zum ersten Mal verstand ich wirklich, warum Demut auch die Gläserne Stadt genannt wurde. Es war nicht nur, weil die Häuser von einer gläsernen Kuppel umgeben wurden. Nein. Sie wurde so genannt, weil es im glänzenden Licht der aufgehenden Sonne beinahe so aussah, als bestünde die gesamte Stadt aus einem einzigen, geschliffenen Glastropfen.

			Es war der Inbegriff von Perfektion, der vor mir im Morgenlicht lag.

			In dem gebogenen Glas spiegelten sich die Wolken wider, die in der aufgehenden Sonne rötlich verfärbt waren. Die Häuser im Inneren dieser gläsernen Blase waren nur schemenhaft und undeutlich zu erkennen. Es war ein Gefängnis, in das der König sich mit seinen Angehörigen freiwillig einschloss. Ein leuchtendes, schillerndes, wunderschönes Gefängnis.

			Staunend strich ich mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht.

			Die Glaskuppel ragte hoch über mir auf. Ihr Dach befand sich auf einem Großteil der Fläche ungefähr vier Mannslängen über dem Erdboden. Darunter lagen die Häuser der Verfluchten. In der Mitte schwang sich die Kuppel zu einer geschwungenen Halbkugel nach oben. An ihrer höchsten Stelle wurde diese Rundung von der Spitze eines Gebäudes im Inneren der Kuppel gehalten. Von dem Schloss des Königs. Durch das Glas sah ich mehrere Säulen, welche die Kuppel an weiteren Stellen stützten.

			Unwillkürlich erschauerte ich. Obwohl ich weit genug entfernt war, um all dies sehen zu können, überblickte ich doch nicht die gesamte Größe der Kuppel. Ich sah die Seite der Gläsernen Stadt, die mir zugewandt war. Wie groß die Rundung dieser Kuppel wirklich war, vermochte ich nicht zu sagen.

			Ganz langsam ging ich näher an die Oase heran. Jetzt sah ich, dass ein sattes Grün durch die Seiten der Glaswand zu mir hinausschimmerte. Was mochte das sein? Gab es dort drinnen tatsächlich Pflanzen, so nah bei den Verfluchten?

			Das konnte nicht sein.

			Ich beschleunigte meinen Schritt. Je näher ich der Kuppel kam, desto erhabener ragte sie über mir auf.

			Doch selbst ihr strahlender Glanz konnte die Armut nicht verdecken, die direkt vor ihren Toren lag. Es waren all die Hütten und kleinen Häuser, die nicht innerhalb der Kuppel lagen. Sie sahen noch verkommener aus als die Gebäude in Hoffnung. Windschiefe Dächer reihten sich an verschlossene Fenster. Kaputte Türen schwangen in ihren Angeln auf und zu. Das Gras war hier zertreten, die Erde so hart wie Stein. 

			Vor einer Hüttentür lag eine am Boden zusammengekauerte Person. Ich erstarrte und näherte mich ihr, bis ich in das zerfallene Gesicht sehen konnte. Es war blau angelaufen, die glasigen Augen starrten ins Nichts.

			Obwohl ich schon oft erfrorene oder verhungerte Menschen gesehen hatte, traf mich der Anblick. Ich wandte den Blick ab.

			Einige Hütten um mich waren nicht mehr bewohnt, doch da waren auch andere – Gebäude, aus denen müde Gesichter zu mir herausblickten und mich nicht einmal wahrzunehmen schienen. 

			Es waren nur wenige Menschen auf den Straßen unterwegs. Die meisten von ihnen mussten auf den Feldern sein, die weiter rechts lagen. Dort verrichteten sie sogar im Winter härteste Arbeit, um im Sommer ein wenig Getreide anbauen zu können. Nicht für sich, sondern für die Verfluchten unter der Kuppel.

			Ich wünschte, ich könnte all diese Menschen schütteln. Sie dazu bringen, sich der Rebellion anzuschließen. Natürlich konnte Draca nicht alle versorgen, aber er versuchte es. Und dann waren da noch seine Sponsoren. Menschen, die zum Schein den Verfluchten dienten, hinter deren Rücken allerdings die Rebellion förderten und Draca Essen oder sogar seltenes Geld zukommen ließen, das eigentlich nur drüben auf dem Festland noch die gängige Währung war.

			Aber natürlich konnte ich keinem dieser Menschen von den Möglichkeiten erzählen, welche die Rebellion für sie bot. Ich senkte nur stumm den Blick und ging schneller, als könnte ich damit auch mein schlechtes Gewissen hinter mir lassen.

			Je näher ich der Kuppel kam, desto mehr Menschen belebten die Stadt. Die Häuser wurden dichter und auch höher, viele waren weniger verfallen.

			Ich ging durch eine verwinkelte Gasse, deren Boden mit grauen Steinen gepflastert war. Endlich erreichte ich die Hauptstraße.

			Sie war etwa zwei Mannslängen breit und ganz gerade. Langsam trat ich in die Mitte der Straße. Links von mir erhob sich die Kuppel, riesig und funkelnd. Auf meiner rechten Seite konnte ich bis zu den Bäumen sehen, hinter denen die Steppe begann.

			Diese Oase war in keiner Hinsicht mit Hoffnung zu vergleichen. Unsere Rebellenoase war geradezu winzig, wenn man diese hier betrachtete. Wir hatten vielleicht zwanzig Gebäude und einige Ruinen. Allein jetzt war ich bei meinem Weg durch Demut schon an etwa einhundert Hütten vorbeigekommen – und das war nur der Randbezirk, die Gläserne Stadt hatte ich noch nicht einmal betreten.

			Hastig trat ich an den Rand der Straße, als ein Fuhrwerk direkt auf mich zu rumpelte.

			Irgendwo weiter hinten erklang wieder das Zischen der Dampflok.

			Mehrere Frauen in schlichter Kleidung eilten in die Richtung der Kuppel. Sie lachten, offenbar in ein Gespräch vertieft. Waren das auch Menschen, die sich als Sklavinnen verpflichten wollten?

			Unwillkürlich verzog ich das Gesicht. Nichts hätte mich freiwillig dazu bringen können, eine Sklavin der Verfluchten zu werden. Aber wenn man für sie arbeitete, bekam man Essen und einen Schlafplatz, also konnte ich nachvollziehen, warum andere es taten.

			In einem respektvollen Abstand folgte ich den Frauen die Straße hinauf. Die Kuppel schien immer weiter zu wachsen, je näher wir ihr kamen. Sie war noch größer, als ich von hinten vermutet hatte. Es waren nicht vier Mannslängen, die das Kuppeldach in den Himmel ragten, sondern fünf. Oder mehr.

			Wenn diese Größe dazu gedacht war, die Unbegabten zu beeindrucken, dann war das bei mir auf jeden Fall gelungen.

			Vor mir wurde ein riesiges schmiedeeisernes Tor im Glas sichtbar. Sein Metall war von einem matten Schwarz und es war mit unzähligen Ranken und Schnörkeln verziert. Doch auch seine Schönheit konnte nicht verbergen, wozu es gebaut war: um die normalen Menschen draußen zu halten. Wie Tiere, die man nicht in ein Haus ließ.

			Vor dem Tor wartete eine ganze Schlange von Menschen jedes Geschlechts und Alters.

			Zögernd reihte ich mich hinter den anderen Wartenden ein. Mein Blick glitt zur Seite, dann wurden meine Augen groß. Das war eindeutig Grün, was dort durch das Glas schimmerte. Die Verfluchten hatten tatsächlich Pflanzen in ihrer Kuppel.

			 Weiter vorn entstand ein Tumult und ich reckte den Hals. Ein älterer Mann mit zerschlissener Kleidung wurde unsanft zur Seite gestoßen. Zwei schwarz Uniformierte ragten hoch über ihm auf, einer versetzte ihm einen Fausthieb.

			Ich zuckte zusammen.

			»Ich glaube, er hat versucht, an den Wächtern dort vorn vorbei in die Stadt zu kommen«, flüsterte eine der Frauen weiter vorn ihrer Freundin zu. Dann schnaubte sie. »Also bitte. Das sind Begabte. Was erhofft er sich?«

			Ich zuckte zusammen, als der Verfluchte erneut die Faust hob. Unwillkürlich machte ich einen Schritt in seine Richtung. Warum half ihm denn keiner? 

			Ein Blick auf die Verfluchten beantwortete mir meine lächerliche Frage. Aber bevor ich wusste, was ich tun sollte, hatte sich der Mann bereits umgedreht und war zurück zwischen die Häuser gehumpelt.

			Ich bebte am ganzen Körper. Da hob einer der Uniformierten seinen Blick und sah mich direkt an. Einen endlosen Moment starrten wir uns in die Augen, dann erst kam ich zu Verstand. Was tat ich hier eigentlich? Das hier waren Verfluchte. Sie mussten nicht einmal mit der Wimper zucken, damit ich tat, was sie wollten.

			Eilig trat ich zurück in die Reihe der Stehenden. Ich durfte nicht alles schon am ersten Tag zerstören. Bereits für das kleinste Vergehen konnte ich meine Stellung als Sklavin hier verlieren.

			Mit gesenktem Blick trat ich einen Schritt nach vorn. Dann sah ich wieder auf, aus Neugier, was die Menschen dort am Tor überhaupt taten.

			Eine Frau mit einem Klemmbrett unterhielt sich gerade mit einem zukünftigen Sklaven, dann öffnete ein Uniformierter hinter ihr das Tor so weit, dass der Mann hindurchtreten konnte. 

			Ich entspannte mich ein wenig. Das sah nicht nach sehr komplizierten Sicherheitskontrollen aus.

			Der Dolch drückte unangenehm gegen mein Bein.

			Die Schlange rückte immer weiter vor, man musste nicht allzu lange warten.

			Irgendwann machte ich noch einen Schritt nach vorn und stellte fest, dass nun die Frauen vor mir an der Reihe waren. Meine Nervosität stieg.

			Die Frau am Klemmbrett war klein und rundlich, ihr Gesichtsausdruck gelangweilt. Neugierig beobachtete ich das Geschehen vor mir, als ihr Blick plötzlich intensiv und stechend wurde.

			Alles in mir erstarrte. Sie nahm den Personen ihren Willen. Sie musste das Gepäck der Sklaven gar nicht untersuchen, da ihr die Menschen jederzeit selbst erzählten, was sie darin hatten.

			Der Dolch brannte nun förmlich an meinem Unterschenkel.

			Ich wollte fliehen, ihn doch noch irgendwie loswerden, aber es war zu spät. Bevor ich irgendetwas tun konnte, wurden die Frauen in die Kuppel gewinkt und ich stolperte einen Schritt nach vorn.

			Die Augen der Frau schienen mich zu durchbohren. Einen lähmenden Herzschlag fürchtete ich, das sei es jetzt schon gewesen, und sie würde mich gleich zu Beginn als Rebellin entlarven. Doch dann blinzelte die Frau nur und fragte: »Name?«

			»Evelyn Woodville«, antwortete ich mit trockener Kehle.

			Sie suchte ihr Klemmbrett ab, dann strich sie etwas durch. »Gut.«

			Die Frau sah mich wieder an. »Möchtest du mir etwas mitteilen? Irgendwelche Geheimnisse?«

			»Nein«, sagte ich und spürte, wie mein Kopf knallrot wurde. Die Frau runzelte leicht die Stirn. »Und wem gilt deine Treue?«

			»König Aldwyn?«, antwortete ich und schaffte es irgendwie, es wie eine Frage klingen zu lassen. Warum? Warum war ich so eine katastrophale Lügnerin? Gerade jetzt konnte ich das wirklich nicht gebrauchen.

			Aber obwohl die Frau mich ein wenig seltsam anblickte, sagte sie nichts, und sie ergriff auch nicht Besitz von mir. Stattdessen machte sie eine Kopfbewegung zum Tor. »Melde dich gleich bei Olivia, sie wird dich einteilen und dir ein Zimmer zuweisen.«

			Ich war so überrascht, dass ich auf dem Weg nach vorn beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Auch die Männer bedachten mich mit leicht misstrauischen Blicken, dann war ich drinnen.

			Mein Herz raste, als das eiserne Tor hinter mir zuschlug. Ein Schwall warmer Luft drang mir entgegen.

			Ich hatte es geschafft! Sie hatten mich reingelassen, ohne mir meinen Willen zu nehmen. Was für ein Glück ich hatte! Und die Verfluchten hatten nicht einmal meine Kleidung durchsucht. Der Druck des Dolches an meinem Bein ließ mich lächeln.

			Ich warf einen Blick über die Schulter, wo die dicke Frau bereits mit dem nächsten Mädchen beschäftigt war.

			Erleichtert drehte ich mich um und trat in die Stadt hinein.

			Es war warm. Das war das Erste, was ich bemerkte. Innerhalb dieser Kuppel war es wärmer als meistens draußen im Sommer. Die Luft war so angenehm und weich, dass sie sich wie Seide auf meiner Haut anfühlte.

			Dann sah ich die Pflanzen, die ich schon von außen hatte ausmachen können. Das waren nicht nur einige Pflanzen und Gräser, wie wir sie in Hoffnung aufgezogen hatten. Hier, direkt neben mir, wuchsen riesige Bäume mit grünen Blättern! Das war ein Wald – oder zumindest ein Waldstreifen. Und das Gras! Oh, das Gras. Es war dicht und hoch und so grün, dass die Farbe in meinen Augen stach. Im Vergleich zu diesem Leuchten wirkte alles draußen noch viel farbloser, als ich es immer wahrgenommen hatte. Die Welt außerhalb war zu einem matten Grau verblasst, während hier das Leben blühte.

			Ich vergaß, wo ich war, und ging auf den Straßenrand zu. Kein Zaun hinderte mich daran, die wunderschönen Pflanzen zu berühren. Jetzt sah ich auch die vielen schmalen Pfade, die sich durch den Wald schlängelten. Dies war ein Park, er war zum Betreten gedacht!

			Wie konnte das sein? Ich hatte nicht gedacht, in dieser Nähe zu den Verfluchten überhaupt eine Pflanze vorzufinden. Aber das hier war mehr, als ich in den letzten neun Jahren gesehen hatte.

			Ich schnappte nach Luft und ging in die Knie, als ich unter mir eine rote Blume aufblitzen sah. Mit angehaltenem Atem ließ ich die Tasche fallen und streckte meine Finger nach den zarten Blütenblättern aus. Sie waren spitz und gezackt.

			Hier wuchs eine Blume, einfach so! Ich konnte es nicht glauben. Und dort noch eine!

			Aus dem Augenwinkel sah ich Kinder, die lachend direkt über die Wiese liefen. Ich zuckte zusammen, als ihr Füße die zarten Pflanzen zertraten, doch niemand hielt sie auf.

			Das erst erinnerte mich daran, wo ich war. Ich erhob mich.

			Wie war es möglich, dass hier so viele Pflanzen wuchsen? So nahe an unzähligen Verfluchten? Es war eine weitere Ungerechtigkeit, die mir die Kehle zuschnürte.

			Ich stand auf und drehte mich staunend um mich selbst. Die ganze Stadt glitzerte im Licht, das durch die Kuppel auf sie fiel. Die Häuser waren hell und sauber und hatten riesige Fenster aus Glas. Überhaupt schien die halbe Stadt aus Glas zu bestehen. Es gab gläserne Dächer, Türme und Wände. Am Ende der Straße sah ich sogar ein ganzes Haus, das vollständig aus Glas bestand.
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